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//z'sZoz-z'sc/ze Tïezzzzzzzszezzze/z zzzzzz ,/zz/;z7zzzzzzz

150 Jahre Gewerbeverein Chur

zzozz /lzzz/rea A/e/z7zzzjr f

//zzz/aArtzozze/Ze' Vor&emerA:zz7zg
Zzz ßegz'zzzz des A''rt/e/7c/er/a/;res 7994 znzz/zz/Ze szc/z z/z'e Fez/aA:Zz'zjzz an /Jz\ Azzz/rea A/e/c/zz'zzz-, ad

.S'Zaz/Zpz-äsz'z/ezzZ zzozz C/zzzz-, zzzz'f dem Wzzzzsc/z zzac/z ez'rzezzz T/ez'/z-ag zum ßzzzzz/zzer Ja/zzTzzzc/z 7995. A/z'f

Freude und7nferesse sc/z/zzg uns d/eser me/irere F/zemen nor, unter //men d/e /dee, //ündner Fo/z-

t/der z'zz Statements zu Fragen des tommuna/en und z-egz'ozza/ezz Furopa zu Wozt kommen zu /as-
sen. iVac/z Mözzzägzzzzg der nersc/z/edenen Voz-sc/z/äge Arazzzezz zn/r zum Sc/z/uss, zn /ez'c/zt gekürzter
und redzgzerter Fassung ezne Fes tsc/z ;•//"/ zum DrzzcA: zzz 6rz'ngen, z/z'e azzsMzz/ass des 750/ä/zr/gen
Fesfe/zezzs des C/zurer Gezreröez'erezns entstanden znar. A'zzr uzenz'ge Tage nac/z dz'eser Fere/n/a-
rung zzersc/zz'ez/ Dr. A /We/c/zzor zzöerrasc/zezzz/ z'rz/o/ge ez'nesT/erznersagens. Se/ne Gezzza/z/z'rz, Frau
4nneznarze A/e/c/zz'or-ß/umer, /zat sz'c/z /zerez'fge/zzzzz/ezz, den 7'e.rZ des Feztrags zn der norgese/zenen
.4r/ und z'/zz Sznne des l ez'stor/zenen /e/c/zt zu öear&ez'/ezz. F. A/.

Seinen 100. Geburtstag konnte der Churer
Gevverbeverein während des Zweiten Welt-
kriegs feiern. Damals, in den wirtschaftlich
mageren und entbehrungsvollen Jahren, hat
man das Zentenarium dennoch mit einer ge-
diegenen Festschrift gefeiert. Stadtpräsident
Mohr schrieb das Geleitwort und der auch
nicht unbekannte Stadtzeichner Otto Brasch-
1er besorgte die Illustration. Im Jahre 1942
konnte man wirklich nur auf bessere Zeiten
hoffen. Die Angst vor dem damals aggressiven
«Nachbarn» im Norden und Osten sass allen
tief in den Knochen.

Aber auch rein kommunal war Ghur noch
wesentlich anders geprägt im Vergleich zu
heute: Auf dem Hof residierte Bischof Christia-
nus Caminada, ein hagerer, markanter Mann.
Im Volksmund hiess es, der Churer Bischof
schreibe Bücher und trinke gerne Geissmilch.
In der alten «Neuen Bündner Zeitung» waren
pfeffrige Kommentarspalten über eidgenössi-
sehe, kantonale und städtische Kontroversen
zu lesen. Autor war oft ein temperamentvolles

Jungtalent der Zeitungszunft namens Georg
Sprecher. Man hatte eben das alte Stadtspital
geschlossen und das neue Kantonsspital eröff-
net. Weil damals noch keine Knaben- und Ju-

gendmusik existierte, gaben eher etwas ältere
Semester in dieser Stadt den Ton an. Stadtprä-
sident Mohr begann seine Laudatio zum
100. Geburtstag des Gewerbevereins Chur mit
folgender Frage:

«7s/ es zzz'c/zt/axZ ez'zz Wzzzzz/er, z/ass z/z'e C/zzz-

/•er //azzz/zzzerA:er, z/ezzezz z/z'e .S'Zaz/Z z'/zz'e Fe/rez-
zzzzg zzerz/azzA:/, azz z/ze 409 Ja/zre z/as po/z'fz'sc/ze
zzzzzZ zzzz'r/sc/za/f/z'c/ze Fehezz zzozz C/zzzr/asf zzo//-

Arozzzzzzezz /ze/zerrsc/zezz Azozzzz/ezz?»

Die Rede ist hier nicht vom damals hundert-
jährigen Gewerbeverein, sondern vom früher
allmächtigen Zzzzz/tregzzzze, das anno 1840
auch in Chur eliminiert wurde. Und nun feierte
schon die Ersatz- oder Nachfolge-Organisation
ihr Zentenarium. Der längst hochbetagte, aber
immer noch quirlige Jubilar war ein Kind poli-
tischer Wirren. Nachdem in Bern das «ancien
régime» bereits 1798 zusammengebrochen
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PFISTER- HZUNFT O
Zeichnung von Otto Braschler in: E. Piagetund E. Htigli,
100 Jahre Handwerker- und Gewerbe-Verein Chur
1842-1942, Chur 1942, S. 29.

war, vollzogen sich die politischen Neuerun-
gen in unserem Gebiet «naturgemäss» mit
einer gewissen Phasenverzögerung. Für Stadt-
Präsident Mohr «war Chur das letzte Bollwerk
der Zünfte im Schweizerland», und im weite-
ren interpretierte er die Geüartsstzzzzz/e des
C/zzzrer Geteerdeeerems wie folgt:

«A/s die nette, eott den /deen der Französt-
sc/ten Äezzo/zzfzon et/itdfe Zeit an dte zzoc/z et-
teas tnorsc/t pezaorz/ezzen Fore der a/ten Cttrta
Adop/te nnd die Zün/te t'/trer ,4tt/7d.s'nnt/ entpe-
grensa/ten, da /taden die practise/ten //and-
zaerfcs/ezzte ttn'ederitnt den /?anC pe/ttnden...»

Das diesjährige Jubiläum bezeugt, dass man
auch in den letzten fünfzig Jahren «den Rank
gefunden hat». In den folgenden Ausführun-
gen soll versucht werden, mit historischen Re-

miniszenzen die Anfänge und den Werdegang
des Gewerbevereins etwas zu charakterisie-
ren. Eine gewerbepolitische Tour d'horizon

muss mit jener Phase beginnen, als das Zunft-
regime der Fed/eaten, P/ïs/er, .S'c/ttt/ttttac/ter
und .SVdtttticde «das politische und Wirtschaft-
liehe Leben von Chur noch fast vollkommen be-
herrschen konnte» (Mohr).

Die pttte a/fe Zeit
Nostalgiker berufen sich gerne auf «gute alte

Zeiten», in denen alles noch besser war, an-
geblich. Doch solche Glorifizierungen sind oft
Selbsttäuschungen und beruhen nicht selten
auf Legenden. In der Vorstellung mancher Ge-

werbler existiert die Zunft-Vergangenheit un-
serer Stadt als eine herrliche Zeit. Damals war
noch jeder Politiker von Kopf bis Fuss ein Ge-

werbler. Dominant nach gewerblichen Inter-
essen lenkte man auch das politische Gesche-
hen. Gewerbepolitik war städtische Politik und
städtische Politik war automatisch Gewerbe-

politik.
Vor fünf Jahren hat sich ein verdienstvolles

Vorstandsmitglied mit dem eindrücklichen Be-
kenntnis verabschiedet: «Ich bleibe weiterhin
ein fanatischer Gewerbler.» Fanatische Ge-

werbler könnten sich zunftherrliche Zeiten zu-
riickwünschen. Doch wie würde sich dies kon-
kret auswirken? Auch im Churer Gewerbever-
ein wird es zzzzrer/zezz-afefe Mz'tgr/z'ec/er geben.
Diese seien vor einer Flucht in die Vergangen-
heit besonders gewarnt, denn ohne eigenen
Hausstand durfte man im Zunft-Regime keine
eigene Werkstatt betreiben. Wer Meister wer-
den sollte, musste sich erst ein Eheweib an-
schaffen. Unverheiratete Männer - so tüchtig
sie gewerblich auch sein mochten - behandelte
man wie dürre Äste am Baume der Gesell-
schaft. Ein erspriessliches Gewerbe schien
ohne familiäre Sprösslinge undenkbar. Wer
nicht ehelichte, den hielt man für gesellschaft-
lieh krank.

Kein Erbarmen kannte das anti-bischöfliche
Zunft-Regime auch bei Mz'sc/ze/zen.- Wer sich
ökumenisch verliebte, musste für diese Zunei-
gung seine berufliche und gesellschaftliche
Existenz riskieren. Alle Zünfter und Bürger
mussten damals protestantisch sein. Eine ka-
tholische Braut hatte sich zum evangelischen

88



Glauben zu bekennen, wenn sie in der damali-
gen Zunft-Gesellschaft standesgemäss heira-
ten wollte. Liess sich ein Brautpaar gar katho-
lisch trauen, so verlor auch der Ehemann sein

Bürgerrecht und damit auch sämtliche Zunft-
Vorrechte.

Wenig Rücksicht nahm das Zunftregime
auch auf die Situation der Witwen: Zwar er-
laubten ihnen die Zünfte, grundsätzlich das

Gewerbe ihres verstorbenen Mannes weiter-
zuführen, allerdings mit Einschränkungen und

Auflagen. So durften die Frauen beispielsweise
an den gewerblichen Versammlungen nicht
teilnehmen, und dort wurden denn auch

prompt entsprechende Benachteiligungen be-

sprachen, selbstverständlich gemäss den
Wünschen und Anträgen der lieben Konkur-
renz. Dazu ein Zitat aus der kürzlich neu edier-
ten Stadtgeschichte (aus dem Kapitel «Die Stel-

lung der Frauen während der Zunftzeit,
2. Band, S. 163):

«Verheiratete sich ehm/V/eisters/rau wieder,
so ner/or sie a//e BechZe am Gewerbe ihres er-
s/en A/annes... So durfte etwa Anna Sb/in,
nerwitwe/e A/afhis, keine B'nöp/e mehr herstei-
ten, a/s sie den .Seh «eidermeis /e/' Conradin Be-

ner heiratete, oöwohi das Afnop/macherhand-
werk ami c/asSchaeic/erhaac/werhzarfir/eichen
Zun/Z gehörtem»

Wer wünscht sich heutzutage noch solche
Verhältnisse wie während des guten alten
Zunftregimes? Ein nostalgischer, «fanatisch»
überzeugter Gewerbler möge auch folgendes
bedenken:
1. Unsere Stadt braucht im Konfessionellen

weiterhin ökumenische Toleranz und Ver-
träglichkeit. Das Zunftregime war in dieser
Beziehung stur, fanatisch und entspre-
chend ohne Uumanum.

2. Auch ohne Trauschein kann man heute Mit-
glied beim Gewerbeverein sein!

3. Die Art und Weise, wie die Zunftherren da-
mais die Frauen behandelt haben, wäre
heutzutage schlicht untragbar.

Die hei/sa mc Meder/agc non 7540
Mit etwas Pathos könnte man behaupten,

dass vor 150 Jahren in unserer Stadt ein ge-

werbepolitisches Wunder geschehen sei, in-
dem sich aus der zünftischen Asche ein Phönix
erhob. Doch so schnell liess sich diese Neuposi-
tionierung nicht vollziehen. Unsere Stadtge-
schichte hatte zuvor schon epochale Regimes
erlebt, die während Jahrhunderten beinahe
alles beherrschten, dann aber von der politi-
sehen Bühne abtreten mussten. So geschah es

während und nach der römischen Fremdherr-
schaft oder 1465, als der damalige Bischof sei-

ne kommunalpolitische Position durch eine ra-
dikale Wende an die Zunftherren verloren hat-
te. Und 380 Jahre später erging es den lange
allmächtigen Gewerbepolitikern ebenso. Die
breite Bürgerschaft hatte nun im Rathaus das

Sagen, und nicht mehr die bis anhin privile-
gierten Zunftherren. Vor 50 Jahren hat der da-

malige Stadtpräsident diese historische Zäsur
wie folgt beschrieben:

«Wenn eine nierbanc/eri/ä/mige /ns/i/a/ion
zusammenbricht, gib/ es eine gewa/Zige h'r-

schüZZerung. Diese haben die biederen //and-
wer/er and Gewerb/er aach za spüren bekom-

men, aber sie /egZen die Z/ände nicht in den
.S'choss, sondern zeigten sich aach in einerZeit,
in der ihre Bestrebungen so gründ/ich geschei-
Zert waren, sehr regsam; cor ai/em ZrachZeZen

sie, com a/Zen Gedankengut in die Zeit za ret-
Zen, was noch za retten war.»

Im Zuge dieser gewerbepolitischen Neu-

Orientierung ist 1842 auf Initiative der Schmie-
demeister vorerst der «Verein der Feuerarbei-
ter» gegründet worden. Im Verständnis der ge-
werblichen Chronisten wurde hier der Grund-
stein gelegt für eine später umfassende Gewer-
beorganisation. Schon der Name dieser neuen
Vereinigung klingt kämpferisch und auch et-
was pathetisch. Noch versuchte man, - gewis-
sermassen in einem gewerbepolitischen Rück-
zugsgefecht - frühere Positionen weiterhin zu
behaupten, so etwa im Artikel 9 der neuen Ver-
einsstatuten:

«Wenn ein Gesei/e non einem A/eis/er des
Vereins Abschied nimmt oder durch sein Be/ra-
gen seinem A/eister An/ass gibt, ihn za ent/as-
sen, so da// derse/be innert einem VierZe//ahr
non keinem anderen A/eister eingesZe//Z wer-
den.»
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Hier spürt man noch die verbitterte Beharr-
lichkeit der inzwischen politisch entmachteten
Zunftherren. Man muss sich die Härte dieser
Bestimmungen vergegenwärtigen. Wer ein

Vierteljahr seiner Erwerbstätigkeit nicht mehr
nachgehen durfte, der war gezeichnet. Gravie-
rend war vor allem, dass auch ein friedlicher
Stellenwechsel für den tüchtigen Handwerker
derart erschwert wurde. Arbeitslosengeld gab
es damals noch nicht.

Es wäre ungerecht, diese neue Gewerbeor-
ganisation nur als reaktionär und beharrlich
im Stil der früheren Zunft-Manier zu qualifizie-
ren. Auch der «Verein der Feuerarbeiter»
brachte schon sozial fortschrittliche Ansätze,
die man nicht übersehen darf, so beispielswei-
se Unterstützungsbeiträge für hilfsbedürftige
Mitglieder im Krankheitsfall. Auch wurden oft
Beerdigungskosten voll oder teilweise über-
nommen.

In diesem Zusammenhang soll auch erwähnt
werden, dass dem 1839 gegründeten «ßiirzd-

nerisc/zen 7/i//sz'ez"ein/tir arme Knaäen, die ein
//artc/taerÄ: fernen u'o/ien», verschiedene Chu-

rer Gewerbler angehörten. In dieser Zusam-
menarbeit konnte der Hilfsverein im Laufe von
hundert Jahren immerhin 2789 Lehrlinge un-
terstützen mit einer Summe von insgesamt
Fr. 320 000.-.

Nur ein Jahr nach der Gründung des «Ver-
eins der Feuerarbeiter» hat man 1843 den re-
präsentativen «Meisteruerez'n» aus der Taufe
gehoben, der schon nach zwei Jahren stattli-
che 144 Mitglieder gezählt haben soll. Berück-
sichtigen wir dabei, dass im damaligen Städt-
chen Chur weniger als 6000 Einwohner lebten!

Der Name der neuen Gewerbe-Organisation
wurde in der Folge mehrfach geändert: nach
dem «Metsfertteretrt» folgte der «//andzuer&er-
z'erein», dann erstmals der «Gezner&euerez'n»,
dann während längerer Zeit der «//andzuer-
fcer- aar/ Gezaeräeeerein» bis zum heutigen
«Gezzzerizeeerein C/tttr».

/9erg'ungre Gezaeröezzerein — com Kamp/zur
Kooperation

Zwischen 1840 bis 1848, nach Beendigung
des Zunftregimes bis zur Gründung des libera-
len Bundesstaates, lag man sich in Chur noch

tüchtig in den Haaren. Nachdem das alte Regi-
me das Rathaus verlassen musste, häuften sich
bei den neu konstituierten Stadtbehörden die
Beschwerden aus dem Kreise der Gewerbler.
Das Sekretariat dieser politischen Opposition
war natürlich beimjungen Gewerbeverein. Ein
typisches Beispiel aus der damaligen Zeit:

Jm21. O&foizer 7K/6 6esc/izrer£sic/z der Ver-

ein über ßats/zerrn Jo/zann Anton de 5fe/an
non ßzzoi, zre/c/zer/remde Maurer und Zimmer-
ieute a/s Knec/zfe angres£ei/t Tzaäe und mit den-
se/öen Afeu&auten au/Sfadfpeiuef aus/ü/zre.

Die Görif/Ceit zausste mit diesen K/agren
nic/zts anzu/angren, da irgendein Gesetz zur
ße&äznp/ungr soic/zer Auszaüc/zse der A'onCur-

renz/e/zite.
Vac/zdenz 7<Sdd die neue ßundesuer/assung

in Kra/£ trat, zueic/ze die Grundsätze der//an-
de/s- und Gezueräe/rei/zeit und der Aäeder/as-

sungfs/rei/zeit pro/c/azzzierte, ersc/zien ein zzzeite-
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Quelle: Anzeiger des Chu-

rer Handwerker- und Ge-

werbe-Vereins, II. Jahr-

gang, 1903/04, S. 31.

res Azz£ä//zp/e/z gege/z de/z SZrozzz dieser zzeuezz

Prinzipien zzoc/z anssic/ifsioser ais nor/ier.»
7/1 zzs der dn&iidw/nssc/zn/i eon 794P7

Um das politische Ziel einer neuen städti-
sehen Gewerbeordnung zu erreichen, war vor-
erst eine Integration in die neuen Verhältnisse
nötig. Für den öffentlichen und politischen
Goodwill - und damit auch für ein neues, posi-
tives Image - hat der junge Gewerbeverein
bald geeignete Tätigkeitsfelder gefunden,
nämlich GeWerbeausstellungen und Berufsbil-
dung.

Oie Gezue/dzeaussZeüu/zgezz

In den Chroniken unbestritten ist, dass die

erste Churer Gewerbeaussteilung im Jahre
1846 durchgeführt wurde, allerdings in einem
sehr bescheidenen Rahmen. Als Raum musste

man mit einem städtischen Schulzimmer Vor-
lieb nehmen. Darüber hat Dr. Emil Hügli, der
legendäre Autor des Festspiels «Die Gründung
der Zünfte in Chur» - erstmals aufgeführt
1913 —, vor 50 Jahren folgendes in der Fest-

schrift geschrieben:
«Daran mire/ zzic/zZ zu zzoez/e/zz sein, dass

jene 7546 uerazzsZa/ZeZe ez\sZe C'/zurar <Gezner-

6esc/zau>, non der uns ai/erdizzgs sozusagen
zzic/zZs iiizeriie/ezt znorz7en is/, azz/7niZz'aZiz;e des

<Aiigezneinen MeisZez-uereins> zzerazzsZa/ZeZ

zourde...»

M. GREDINCER, Papeterie
CHUR

Best eingerichtete Buchbinderei.

Handlung in
Geschäftsbüchern, Schreib- und Zeichnungs-

Utensilien,
Reisszeugen, Schul- und Büreau-Artikeln,

Gesang- und Gebetbüchern, Trauerkarten, -Kränze
und -Kreuze.

Gratulationskarten, Taufzettei, Lampenschirme,
Crèppapiere, Lederwaren, Albums etc.

Holzbrandartikel, Apparate und Stifte.

empfiehlt TELEPHON.

Ad. Stiegel', Welscli-Dörfli, (iliur.
Quelle: Anzeiger des Churer Handwerker- und Gewer-
be-Vereins, II. Jahrgang, 1903/04, S.85.
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Neuestes gediegenes Sortiment
in

Spielwaren
empfiehlt

HOHBAGH-BAVIER
Itazar CHUR Kazar

TELEPHON

Grösste Auswahl
in

Luxus- «
Gegenständen
Gebrauchsartikeln

Nippsachen aller Art

Feine Lederwaren

Bijouterie-Artikel

Toilette- u. Parllimeriewaren

Reise-Artikel

Haushaltungsgegenstände

Photograph.-Albums u. Rahmen

Schreibzeuge. Schreibmappen

Papeterien. Schatullen

korbwaren aller Art

Christbaumschmuck u. kerzen

Neujahrsgratulatlons-Karten

Billigste Preise
Hceile Bedienung

L. Hohbach-Bavier
Bazar - OhUP - Telephon

Doch der Festspielautor sollte sich geirrt ha-
ben, denn in der jüngst veröffentlichten Churer
Stadtgeschichte (2. Band, S. 328) wird dieses
Verdienst einer anderen Organisation zuge-
schrieben: «Die erste CTuzrer Gewer6eawsste/-
tzznp orr/anisierfe 7546 c//e /YaZnr/br.sc/fenr/e

Gese/tsc/ia/t.»
Diese Aussage mag man spontan als Grotes-

ke empfinden, leben «Naturforscher» und Ge-

werbler doch sonst in getrennten Welten. Wie
immer gibt es Ausnahmen. Im wörtlichsten
Sinne «Verbindungsmann» war hier mögli-
cherweise der vielseitige Pater 7Vmoc7osizzs F/o-

renfzra, ein interdisziplinäres Multitalent im
damaligen Chur. Wir verehren ihn als Spital-
mitbegründer - und hier wäre via Medizin der
Kontakt zur «Naturforschenden Gesellschaft».
Pater Theodosius kümmerte sich aber auch

um zusätzliche Erwerbsmöglichkeiten für
Frauen und Mädchen, beispielsweise in Form
von Heimarbeit. Und bei diesen Bemühungen
waren sicher Gespräche mit Vertretern des

Gewerbes nötig. So wird es erklärbar, dass sich
eine Naturforschende Gesellschaft für eine
kleine Gewerbeaussteilung einsetzt, sicherlich
eine Ausnahme. Aber organisatorisch musste
auch das Gewerbe und sein junger Verein mit-
wirken, mindestens bei der Ausstattung und
Produkte-Präsentation. Die Überwachung und
Aufsicht hat man delegieren können.

Soviel zu dieser ersten Gewerbeaussteilung
von 1846 in einem städtischen Schulzimmer.

Quelle: Anzeiger des Chu-

rer Handwerker- und Ge-

werbe-Vereins. II. Jahr-
gang, 1903/04, S. 39.

Der Hinweis in der Stadtgeschichte, dass man
diesen Anlass «da und dort auch als Industrie-
ausstellung bezeichnet» habe, marginalisiert
die damalige Industrie Churs auf eine Mini-
Existenz. Unsere Stadt war weniger industria-
lisiert als beispielsweise das nahe Glarnerland,
übrigens noch heute.

Die zweite Gewerbeausstellung von 1877
hatte offensichtlich schon etwas kantonalen
Charakter - es existierte aber noch kein Bünd-
nerischer Gewerbeverband; eine kantonale
Organisation wurde erst im Jahre 1900 ge-
gründet. «Der freie Rätier» berichtet von 203
Ausstellern aus über 50 Gemeinden. An der
Spitze stand Chur mit 61 Anmeldungen, dann
folgten Thusis mit 17, Ilanz mit 14, Maienfeld
mit 9, Igis-Landquart mit 7 und Samedan und
Disentis mit je 5 Ausstellern.

Fuhrwerke und Postkutschen waren damals
noch die einzigen Verkehrsmittel in Graubün-
den. Die erste Teilstrecke der Rhätischen Bahn
(Landquart-Klosters) wurde erst 1889 eröff-
net. F.s waren noch gemütliche Zeiten, denn
diese Ausstellung konnte problemlos mit einer
zweitägigen Verspätung eröffnet werden. Ort
dieser Gewerbeschau war nun nicht mehr
bloss ein städtisches Schulzimmer, sondern
immerhin schon das damalige kantonale Zeug-
haus.

Die dritte Gewerbeausstellung fand dann im
nationalen Jubiläumsjahr 1891 statt. Sie war
im Chaleteffekt untergebracht und wiederum
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waren rund 200 Aussteller daran beteiligt. Es

war eine Zeit, da in Graubünden stattliche Ho-

telbauten realisiert wurden. Der damalige
Festredner, Stözzc/ez-af Gezzr/e/, bemängelte je-
doch, dass der Grossteil der gewerblichen Auf-

träge an ausserkantonale Konkurrenz erteilt
würde. Die kantonale Politik dürfe sich nicht
mehr nur ausschliesslich um die Landwirt-
schaft kümmern, auch das Gewerbe sei nun
«durch regelmässige Beiträge zu fördern.»

Im übrigen verlief aber alles sehr gemütlich
und vor allem patriotisch. Eigentlich hätte die

Ausstellung am 1. Mai eröffnet werden sollen,
aber mit zehntägiger Verspätung sangen die
Männerchöre Chur und Frohsinn am 10. Mai
um so inbrünstiger den Psalm «Trittst im Mor-

genrot daher», begleitet durch die Harmonie-
musik.

Insgesamt hatte das Churer Gewerbe im
19. Jahrhundert sicherlich eine Pionierfunk-
tion für das übrige Kantonsgebiet, wo gewerb-
liehe Strukturen erst entwickelt werden muss-
ten. Noch im Jahre 1784 klagte der Kirchenhi-
storiker a Porta, «das Unterengadin habe zwar
eine Menge Zuckerbäcker, aber keinen rech-
ten Maurer oder Zimmermann». Doch mit dem

Vermögen der heimgekehrten Zuckerbäcker
wurden dennoch prächtige Herrschaftshäuser
gebaut, auch im Unterengadin! Ein beacht-
licher Teil der damaligen Handwerker stamm-
te dort aus dem Tirol und aus Italien.

GezzzezYz/z'c/ze 7zzz/z'a/z'i>ezz /zzr üerzz/Zz'c/ze

5c/zzz/zzzzp

Die Churer Gewerbler erinnern sich sicher-
lieh noch an das Jubiläum «100 Jahre städti-
sehe Gewerbeschule» im Jahre 1986. Und

richtig ist auch die damit verbundene Annah-

me, diese vielseitige Berufsschule sei im Ur-

sprung ein Kind gewerblicher Initiative, und

zwar nach dem Motto «nomen est omen».
Wenn wir dieser Vater- und Mutterschaft et-

was auf die Spur gehen, finden wir in der neue-
sten Stadtgeschichte zwei kurze Erwähnun-

gen:
7. «5ezY 7556 zzzztez7zz'e//(/ez-//azz(/zz;ez-£ez-- zzzzc?

GezzzezYzezzez-ez'zz ez'zze 5ozzzzfct(/ssc/zzz/e, zzzo

Ntac/f/e/zrer c/ezz Ze/zzYz'zzpezz f/zzfezrzYYz/ z'zzz

Zez'c/zzzezz zzzzc/Äec/zzzezz ezYezY/ezz.» fZzYaf azzs

c/ezzz Ka/zzYe/ «GezzzezYze- oc/er /zzdzzstrz'e-

s/czt/7?» 2. Äazzc?, 5. 529J
und
2. «Dz'e Gezz'ezYzesc/zzz/e zzzzzzxfe 7556 r/zzzr/z c/z'e

.SYr/f/7 z'zöerzzozzzzzzezz a/.s Zzzs/zez- pzrôafe
«Nozzzzfar/s-Zezc/zzzzzzzgssc/zzz/e», c/z'e fterezYs

sezY /542 Tzestazzc/. Dz'e Zez'c/zzzzzzzpssc/zzz/e

/zafte /.e/zzYz'zzpezz zzzzc/ //azzc/zzzezYzerzz azz

.S'ozzzzZzzz/zzac/zzzzzYtapezz zzzzezzYz/e/z/z'o/z L'zz/cr-
z'zYYzZ z'zzz Zezc/zzzezz zzzzc/ zzz ///ezzzezz/rzr/acYzcz'zz

ertezYt, znoöez c/z'e EYezzzezztaz/ac/zer zzzc/zt z'zzz-

zzzez- azzsz-ez'c/zezzc/ 6eszzc/zt zzzzzrefezz.» /ZzYat

azzs c/ezzz AYzpzYe/ «Azzsüazz c/er stäc/tzsc/zezz

5c/zzz/ezz z'zzz 20. ./cz/zzYzzzzzc/crZ, 2. /Jazzc/,

5. 465J
Diese beiden Aussagen sind dem gleichen

Thema gewidmet, aber inhaltlich nicht ganz
identisch. Verfolgen wir diese Spuren weiter
innerhalb der Spezialliteratur. Der frühere G'e-

z/;ez-6ese7;z-e/fzz- 79z-. 7f. Pz'agreZ war zu diesem
Thema ein fundierter Vereins-Historiker. In
der Jubiläumsschrift von 1942 hat er u.a. auch
die berufsschulische Pionierarbeit des jungen
Gewerbevereins detailliert beschrieben. Dar-
aus geht hervor, dass diese «Sozzzztapssc/zzz/e»

wohl seit 1836 existierte, aber damals gab es

den späteren Gewerbeverein noch nicht. Grün-
der dieser sonntäglichen Berufsschule waren
möglicherweise einzelne Lehrer, die ihren
ehemaligen Schülern weiterhin etwas Unter-
rieht erteilten, auch während der Lehrlings-
zeit, und zwar unentgeltlich. Eine erste finan-
zielte Unterstützung seitens des Gewerbes
wäre dann vom 1842 gegründeten, schon er-
wähnten «Verein der Feuerarbeiter» aus der
ehemaligen Schmiedezunft gekommen.

Als dieser «Verein der Feuerarbeiter» schon
nach einem Jahr im neuen grösseren und brei-
teren «Meisterverein» aufging, da hat man an-
geblich im Rahmen der Liquidation dieser
«Sonntagsschule» 22 Gulden vermacht. Doch
damit nicht genug. Der neue «Meisterverein»
übernahm auch gleich mit seiner Gründung im
Jahre 1843 die Aufgabe, die bisher idealistisch
getragene berufsbegleitende «Sonntagsschu-
le» nun auf eigene Rechnung weiterzuführen.
Das war vor exakt 150 Jahren. Schon im Jahre
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1849 unterrichteten jeweils am Sonntagnach-
mittag vier Lehrer insgesamt vierzig Schüler.
Zusätzliche Einsätze am Sonntag mussten
auch speziell honoriert werden, das war schon
damals so. Für die Schüler hat die Gewerbeor-
ganisation Leistungsprämien offeriert, und
zwar in bar und in natura. Auch die vier Lehrer
wurden nun entschädigt. Die Schule war aber
weiterhin unentgeltlich; lediglich Lehrlinge
von Nichtmitgliedern mussten ein jährliches
Schulgeld bezahlen.

So hat der junge Gewerbeverein beinahe ein
halbes Jahrhundert die sonntägliche Berufs-
schule getragen. Während dieser Zeit verdop-
pelte sich die Zahl der Absolventen. Doch diese

Erfolgsmeldung muss man gleich wieder rela-
tivieren:

Als man 1865 die Vereinsstatuten revidierte,
wurde der Unterricht an der Sonntagsschule
für obligatorisch erklärt, doch der gewerbliche
«Chronist» stellt etwas beschämt fest: «Dez-ße-
szzc/z r/er Sc/zzz/e war se/zr anrepe/mäss/p, in-
r/em zzz eie/e AYezsZer ihre Le/zr/z/zz/e nz'c/zf zzz/zz

Sc/zzz/heszzc/z azz/zze/Zezz.»

Angeblich gab es unter den damaligen Ge-

werblern einerseits sonntägliche LIardliner
und anderseits honorige Meister, die das

Schul-Obligatorium für ihre Lehrlinge recht fa-
kultativ interpretierten. Die entsprechenden
«Standes-Kontroversen» kann man sich vor-
stellen, auch wenn man die damaligen Proto-
kolle heute nicht mehr verfügbar hat.

Die eigene Schule war jedenfalls für den jun-
gen Gewerbeverein immer ein Problem, diszi-
plinarisch und finanziell. Wohl gab es seit 1884

eidgenössische und kantonale Beiträge, wohl
hatte man seit 1885 in der Person von Pro/es-
sor A/öerf ßz'rc/zzzzez'er einen tüchtigen Schul-
Vorsteher, aber mehrheitlich wollte man 1886
die Last der Schule, organisatorisch und finan-
ziell, endlich der Stadt übergeben. Und so wur-
de mit dem damaligen Stadtrat verhandelt,
nicht ohne Selbstbewusstsein seitens der Ge-

werbler. Denn die Stadt, die neue Trägerin,
sollte im siebenköpfigen Schulrat vorerst eine

Minderheitsposition einnehmen; eine knappe
Mehrheit von vier Mitgliedern beanspruchte
man weiterhin für den Gewerbeverein. Aus der

ehemaligen «SozzzzZagssc/za/e» wurde nun die
«Gezaerö/zc/ze /•'orZhzYc/zzzzc/ssc/zzz/e».

Der Neubeginn bedeutete für den Gewerbe-
verein keineswegs Rückzug aus dieser Aufga-
be, vielmehr hat man partnerschaftlich neue
Strukturen geschaffen. Auch die von der Trä-
gerschafts-Verantwortung entlastete Gewer-
be-Organisation wurde nun neu - in modifi-
zierter Form - wiederum in die Pflicht genom-
men. Der Gewerbeverein hatte nun integrale
Le/zr/zzzz/sprz'z/zzzzpezz durchzuführen, und zwar
auf eigene Rechnung. Von dieser Verpflich-
tung wurden die Gewerbler erst nach dem Er-
sten Weltkrieg entlastet. Im Jahre 1919 wurde
das gewerbliche Prüfungsreglement durch
entsprechende Ausführungsbestimmungen
des neuen kantonalen Gesetzes über das Lehr-
lingswesen abgelöst. Die heute noch enge Ver-
flechtung zwischen der städtischen Gewerbe-
schule und dem regionalen und kommunalen
Gewerbe hat somit historische Wurzeln und
auch berufspraktische Gründe im Sinne der
Koordination zwischen Arbeitsplatz und
Schule.

Der /a/zr/e /V/azwc/z zzz ez'zzer zzewe/z

Gezeeröepo/zZzT:

Mit der neuen Stadtverfassung von 1840 zog
offiziell ein politischer Fortschritt ins Churer
Rathaus ein. Doch es liegt im Wesen jeder hi-
storischen Wende, dass auch gefeierte Nach-
folger nur mit Wasser kochen.

Je triumphaler die politische Macht über-
nommen wird, desto kleinlauter wird es schon

wenige Jahre später bei den unangenehmen
Problemen. So hatten denn auch die fort-
schrittlichen Köpfe unter den ehemaligen
Zunftherren durchaus die Chance, sich auch in
der Oppositionsrolle zu profilieren. Die Dirnen-
sion der Gewerbepolitik erweiterte sich zuneh-
mend auch auf die kantonale und eidgenössi-
sehe Ebene. Vor allem dort wurden nun neue
Gesetze erlassen und grössere Verwaltungs-
strukturen entwickelt. Damit hat man die kom-
munalpolitische Autonomie sukzessive einge-
schränkt und abgebaut. Entsprechend wurde
die kantonale Regierung vermehrt Adressat
gewerbepolitischer Anliegen, von der Steuer-
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gesetzgebung bis zur Verkehrspolitik. Zu den
ältesten gewerbepolitischen Postulaten jener
Zeit gehört sicherlich auch das Begehren nach
einer möglichst protektionistischen Szzhzzzzs-

szozzsrege/uzzg.

Schon im geschichtsträchtigen Jahre 1848
reichte die Churer Gewerbeorganisation beim
Bündner Grossen Rat eine Petition ein mit dem
Begehren, «die Regierung solle von nun an bei
der Vergebung von Arbeiten für Strassenbau-
ten, Hochbauten, Militär und Postbedürfnisse
so weit als möglich Kantonseinwohner berück-
sichtigen». Nach 71 Jahren ging dieser
Wunsch in Erfüllung, denn am 29. Mai 1919 er-
liess der Grosse Rat die erste Gazztozzaie 5«6-
zzzzsszorzsi'erorhzzazzg. Rückblickend auf diese

lange Wartezeit meinte der frühere Gewerbe-
sekretär Dr. Piaget:

«Die Zezf mar /«r ein herartzges DegeTzrezz

zzz'c/zt rez/ PKä/zrezzh ha/zrze/zrztezz he/asste szc/z

der Verez'zz zzzz't hzesezzz Dro67ezzz, das noch hze

ezzzzzge Mög/z'c/zAezt 6ot, dze/lzzszezzc/zse der zzzz-

ezzzgese/zräzz/hezz 7/azzhe/s- zzrzd Gezeerüe/rez-
/zez't, zz'ze .S'c/zzzzzztz/rozzkzzrrezzz zzzzd ßrezssc/z/e«-
herez, zzzezzz'gstezzs 6ez ojf/ezzt/zc/zezz Aröezfezz 6zs

zzz ezzzezzz gezzhssezz Grade azzszzzsc/za/tezz.»

t/lzz.s' her h«6z7ä«z?zssc7zrz/f eozz 7945J
Aus diesen Äusserungen spricht wenig Über-

zeugung für die regulierenden Kräfte des

freien Marktes. Dem öffentlichen Wettbewerb
von Angebot und Nachfrage dürfen auch öf-
fentliche Arbeiten nicht vorenthalten werden.
Ein gewisser Bonus für das kommunale Ge-

werbe entspricht einem volkswirtschaftlichen
Verständnis für die wechselwirksame Ver-
flechtung. Dieser Prozess verlief auf kantona-
1er und städtischer Ebene mehr oder weniger
analog und, durch den entsprechenden Erfah-
rungsaustausch, auch parallel. Ein Jahr nach
dem Bündner Grossen Rat verabschiedeten die
Behörden der Stadt Chur ihre Verordnung
über das Submissionswesen. In den ersten De-
zennien scheinen sich diese neuen Verordnun-
gen in der Praxis bewährt zu haben. Mit ent-
sprechender Genugtuung kann man in der
Festschrift von 1942 folgendes lesen:

«AzztTz Tze«7e 6/ez7h es ez'zze zzhc/ztzge Azz/ga6e
hes Verez'zzs, «6er ez'zze Gorre/he /7azzh/za6wzzg

her 5zi6/zzz'sszüzzs6esfz7zzr/z«zzge/z sez7ezzs her 7?e-

6örhen zzz zzzac/zezz. Ä7agezz z'z6er ez'zze V'er/et-

zzzzzg herse/öezz hzzz'c/z A'azzZzz/z oher Stach szzzh

,(//«e/c/z'e/zerz/'ez'.se se/te«. »
Ein Verein will über die Behörden wachen.

Dieses staatspolitische Verständnis muss sich
die Rückfrage gefallen lassen, ob denn das Ge-

werbe bei öffentlichen Aufträgen eine neutrale
Instanz sein könne! Auch muss man berück-
sichtigen, dass bei diesem Wettbewerb die ein-
zelnen Vereinsmitglieder echte Konkurrenten
sind. Wären sie es nicht, würde nicht nur die

Ausschreibung, sondern letztlich auch die Sub-

missionsregelung zu einer Farce. Entspre-
chend schwierig ist zudem die Aufgabe für die

auftragserteilende Behörde. Wenn zehn Un-
ternehmer bei einer Ausschreibung den Auf-
trag erhoffen, sich engagiert darum bemühen,
dann kann es nur ezzzezz Glücklichen geben,
egal wieviel Verständnis dafür bei den übrigen
vorhanden ist. Wer wollte es dem Einzelnen
übelnehmen, wenn in einer spontanen Enttäu-
schung auch eine emotionale Reaktion nicht
unterdrückt wird. Dialog zwischen Behörden
und Gewerbe bedingt auch hier Offenheit und
Respekt vor den «Spielregeln» dieses Wettbe-
werbs, denn Wettbewerb will jede Submis-
sionsverordnung.

Auch die Protokolle der letzten 20 Jahre be-

legen, dass fundierte Gespräche stets möglich
waren. Aus den vielen Kontakten zwischen Ge-

werbeverein und Stadtbehörden sei ein Bei-

spiel konkret erwähnt. Anlässlich der General-
Versammlung von 1975 referierte der damali-
ge Stadtrat und Bauvorsteher Wrzc/z 7rz'ppe7

über «Gewerbepolitik aus der Sicht der Stadt
Chur». Dem Protokoll sind drei zentrale Aussa-

gen entnommen:
7. Dze Staht C/z«r sez her z/zri.v.s'Ze Ar6ez'tge6er,

zzaznezzt/zc/z /zzz- has ez'n/zez'zzzzsc/ze Daage-
zeerhe.

5. 7975 zzzizrhezz 6ez 6«hgefz'erfezz Gesazzztez'zz-

zza/zzzzezz eozz 55 Mzo. DrazzGe/z zzzcht zee/zzger
a7s 55 A/zo. DrarzAezz/«r Da««or/za6ezz azzs-

gegehezz.

5. Dze ö//ezzZ/z'c6e 7/azzh sez zzor at/ezzz zzz herße-
zessz'ozz zzz her Gage, zzhrtsc/za/f/zc/z stzzzz«/ze-

rezzh z« z/hrAezz.
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Zeichnung von Otto Braschlerin: E. Piagetund E. Hügli,
100 Jahre Handwerker- und Gewerbe-Verein Chur
1842-1942, Chur 1942, S. 13.

Staat und Wirtschaft oder konkreter, kom-
munaler: Stadt und Gewerbe, beide herausge-
fordert durch Beschäftigungseinbrüche, vor
allem in der Baubranche. Im Staatsarchiv ist
die Fortsetzung nachzulesen: Angesichts dro-
hender Arbeitslosigkeit beschlossen die dama-

ligen Behörden, für einmal konjunkturpoli-
tisch initiativ zu werden, und zwar mit einem

Arbeitsbeschaffungs-Massnahmen-Paket, mit
vorgezogenen Investitionen und Sanierungs-
Programmen. Kurz: man wollte sich im Rat-
haus gezielt und bewusst azzfzzz/£/zsc/z verhal-
ten. Nach engagierten Beratungen zwischen
Stadtrat und Geschäftsprüfungskommission
wurde diese Aktion im Gemeinderat einstim-
mig beschlossen. Das war ein Resultat guter
Zusammenarbeit innerhalb und zwischen den
Behörden.

Bei allem guten Willen gab es dennoch eine

Krux mit der Submissionsverordnung, denn

das Resultat der Ausschreibung ergab nicht
den beschäftigungspolitisch erwünschten Ver-
teiler. Als dann aber der Stadtrat aus dieser Er-
fahrung bei der nächsten Revision Konsequen-
zen beantragte, als man entsprechend Sonder-
kompetenzen für die auftragserteilende Be-
hörde vorschlug, selbstverständlich nur für
solche Ausnahme-Situationen, da überwog
dann wieder die gewerbepolitische Skepsis in-
nerhalb der Legislativen. Dennoch: Die ver-
schiedenen Fassungen im Submissionswesen
haben in den letzten 70 Jahren viel zur Ver-
sachlichung in diesem volkswirtschaftlich vi-
rulenten Bereich beigetragen.

Der /zezztzpe Gezeerüeeerezn

Vergangenheit ist kein Selbstzweck, Vergan-
genheit wirkt überall nach, ist immer noch ge-
genwärtig, abgestuft, indirekt.

Wenn man ein Jubiläum feiert, dann muss
man sich mit der eigenen Vereinsgeschichte
beschäftigen, sonst wäre das Jubiläum ein
Vorwand, eine bloss gesellige Laune. Der Ge-

werbeverein verdankt seiner abwechslungs-
reichen Geschichte viele Erfahrungen. Oft wa-
ren die Vorfahren gerade in der Krise beharr-
lieh und zu besonderen Leistungen motiviert.
Vereinzelt gab es aber auch Selbstherrlichkei-
ten, die von der Geschichte bestraft wurden.

Vor allem war die gewerbepolitische Ver-
gangenheit immer ein wesentliches Kapitel
Stadtgeschichte. Auch im gegenwärtigen
Stadtgeschehen manifestiert sich gewerbepo-
litischer Wille.

Von diesem Verständnis her war es eigent-
lieh bedauerlich und etwas unverständlich,
dass stäcta'sc/ze Zzzzz/f/zäzzsez- während vielen
Jahrzehnten baulich vernachlässigt wurden,
als hätte man zu diesen Bauten keine Bezie-

hung mehr. Vor zwanzig Jahren war die P/z-

sterzzzzz/t eine improvisierte Werkstatt mit Ver-
kehrstafeln. Im muffigen Raum sammelte ein
blechernes Wasserbecken das von der Decke
rinnende Regenwasser. Nicht viel besser stand
es um die Baute der ehemaligen Sc/zzz/zmac/zer-

zzzzz/ü. Dort lag unter Staubschichten gestapel-
tes Zivilschutzmaterial. Nach integralen Sa-

nierungen und Umbauten haben diese beiden

96



Zunfthäuser wieder eine würdige Funktion: in
der ehemaligen Pfisterzunft werden heute
Ehen standesamtlich geschmiedet und ge-
stempelt und in der Schuhmacherzunft übt die

Jugend das Musizieren.
Der Gewerbeverein hat wohl nie ein Auge

auf eines dieser Zunfthäuser geworfen, um
sich darin traditionsbewusst zu etablieren. Die

heutige Gewerbezentrale ist in der Neustadt
angesiedelt, in jenem stattlichen Betonturm,
der baulich das moderne Chur verkörpert. In
dieser Monumentalbaute werden die Doku-
mente des heutigen Gewerbevereins erdacht,
konzipiert und getippt. In den Jahresberichten
des heutigen Präsidenten Ost ßoraodun ist vor
allem ein «ceterum censeo», ein sich wieder-
holender Appell aufgefallen, der sich mental
wie ein roter Faden durch viele Berichte zieht:

«14'» brauchen nicht <A"on/unhfurspritzen>
im /mr£rjm/n/zY;/zen Sinne, sondern eine /inde-
rnngronsererZfinsie/inngrzn Arbeit, Sern/ Wei-

/erö/Vdnnr/, /.ri.sYnnr; nnd Gewerbe.»
Die konjunkturellen Zyklen mit allen Auf-

Schwüngen und rezessiven Phasen widerspie-
geln gleichsam einen Leitsatz des Philosophen
Friedrich Nietzsche: «Die Wiederkehr des ewig
Gleichen.» Weltwirtschaftliche Wechselbäder
schlagen auch dem kommunalen Gewerbler
gelegentlich aufs Gemüt.

Doch die Grundstimmung aller Berichte ist
insgesamt ambivalent, zwischen kritischer Re-

signation, verärgertem Kopfschütteln, auch in
eigener Sache, bis zu leidenschaftlichen Appel-
len und neuen Aufbruchstimmungen. Dafür
zwei Beispiele aus der gleichen Passage, und
zwar aus dem Jahresbericht vom 30. April
1992. Zuerst die etwas pessimistische Va-
riante:

«Die Zmtam/s&erafsc/za/t nimmt od Wir
sind ein Foi/: non Vermodern <7emorden.»

Dann der Appell zu neuen Herausforderun-
gen:

«Wir 6raocden «n'ederLente, die man aisüYi-
te bezeichnen dann, die an der Spitze des Sort-
schritts sein motten, die innonatio sind, Gren-
zen dnrchhrechen, nnhonrenfioneii and unter-
nehmerisch sind.»

«Grenzen durchbrechen» ist ein gutes Stich-
wort, von höchster Aktualität. Dazu muss wohl
auch - lieber etwas früher als zu spät - eine

Neupositionierung im europäischen Wirt-
schaftsraum gehören, so unterschiedlich sich
auch die Bedingungen für die einzelnen Bran-
chen heute präsentieren. Die Gründer des Ge-

werbevereins hatten Visionen und wenig Angst
vor der damaligen Zukunft. Der grosse Atem
ist auch dem heutigen Gewerbe unserer Stadt
zu wünschen.
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